
kai_hp08_kult.01

Beim Schopf des Wolfgang Niedecken
BAP-Idol und Hymnensänger Wolfgang Niedecken steht im pfälzischen Tiefenthal Modell
für einen Bronzeporträtkopf des in Speyer geborenen Plastikers Thomas Duttenhoefer.
Wie das kam und wie es war? Ein fast weihevolles Ereignis mit einem erdig zugewandten Star.

VON MARKUS CLAUER

Schuld ist Bob Dylan. Vielleicht an al-
lem. Und jetzt also steht – „ich bin
Wolfgang“ – Niedecken in der Tür des
alten Pfarrhauses von Tiefenthal.
Überlebensgroß in der Kunst, ge-
schätzt 1,85 Meter im Leben. Kurz,
eine Legende, ziemlich sicher, dass
der so erdig zugewandte Mann das
totgeredete Label hasst. Dann sitzt
alsbald halt der „jefölsechte“ Star zu-
sammen mit dem Mythen-Plastiker
Thomas Duttenhoefer beim Pfälzer
Kunstermöglicher und Galeristen
Wolfgang Thomeczek am Tisch des
Wohnzimmers. Sitzt da und gibt sich
wie Irgendein-Wolfgang aus der
Nachbarschaft. Dabei ist er hier, um
von Duttenhoefer, einem gefragten
Menschenbildner vor dem Herrn,
porträtiert zu werden. In Bronze. Wie
zuvor schon die teils an prominenten
Orten präsentierten Hölderlin, Reich-
Ranicki oder Hilde Domin. WIE
JIMMY HENDRIX. Niedecken, der mit
seiner Sonorstimme so schön vorbe-
haltlos ins Plaudern gerät, ist – nur
zur Erinnerung – der linksliberale
Hippie, der, wie jeder weiß: Held und
kritische Hymnensänger zumindest

der Generation, die in den Achtzigern
jung war, und nun – wie es heißt – die
Rentenkasse sprengt.

Der „Papp“ von BAP, kölsch für Va-
ter, der Band, die die Mundart so po-
pulär gemacht hat wie der Dom die
Stadt Speyer. Der Name ist Niede-
ckens früherem Spitznamen anver-
wandelt. Die Band wird nächstes Jahr
50. Niedecken, das einzig verbliebene
Gründungsmitglied, ist dann am 30.
März noch einmal 25 Jahre älter. Die
Tour in den ganz großen Hallen, noch
eine, seine Worte, „Zugabe“ nach sei-
nem 2011 erlittenen Schlaganfall, ist
schon wieder fix, teils ausverkauft.
Derweil wurde Duttenhoefer, einer
der wichtigsten deutschen Künstler
des plastisch Figurativen, dieses Jahr
zu seinem 75sten mit Schauen geehrt.

Eine des gelehrten Mythologen,
Plastikers und Professors ohne Abi
war im Bremer Gerhard-Marcks-
Haus zu sehen. Titel: „Kein Bildhau-
er“. In Darmstadt, wo er seit 1979 lebt,
hat er in der Galerie Netuschil ausge-
stellt. Dazu in der Städtischen Galerie
seiner Geburts- und – wie sich leicht
heraushören lässt – Herzensstadt
Speyer.

Im Frankfurter Schauspiel steht

Duttenhoefers Porträtkopf des öster-
reichischen Großgrantlers Thomas
Bernhard gegenüber dem von Bertolt
Brecht aus der Hand von Gustav Seitz
(1906-1969), Mannheims Documen-
ta-Heroen. In Tiefenthal wird jetzt
Tee mit Milch ausgeschenkt. Niede-
ckens Frau Tina, Fotografin und Ma-
nagerin, muss Hund Numa zur Ord-
nung rufen. Kurz kommt noch die Ge-
schichte auf den gedeckten Tisch, wie
Wolfgang Thomeczek es vermochte,
Niedecken von einem Auftritt letztes
Jahr in der Bleiche in Zürich im Hier
und Heute ins Leiningerland zu lot-
sen.

Der Tanz des Plastikers
Das Setting also, Niedeckens Gig mit
Pippo Pollina am Vorabend eines „Dy-
lan Talks“, bei dem er am nächsten
Tag über sein großes, erklärtes Idol
sprach – und zu dem die Thomeczeks
eigentlich angereist waren. Wie er,
Niedecken, von seinen Anfängen als
Kölner Kneipensänger und „Süd-
stadt-Dylan“ erzählte. Und davon,
dass Songs wie „Kristallnaach“ ohne
den US-Literaturnobelpreisträger nie
entstanden wären. Im Nachhinein des

Talks jedenfalls kam der spontan ent-
schlossene Wolfgang Thomeczek mit
seinem Porträt-Angebot um die Ecke
– und eins zum anderen. Wer den
Überzeugungstäter kennt, kann es
sich ungefähr vorstellen. Im Tiefen-
thal ist es Duttenhoefer, ein Freund
des Galeristen, der die Gesellschaft
sanft zum Aufbruch drängt.

Im leergeräumten Galeriekubus im
Hof ist eine Werkbank aufgebockt,
neben dem zwei Eimer mit fast beige-
farbenem Ton stehen. Ein Klumpen
klebt an einer Stange, die auf einer
drehbaren Unterlage angebracht ist.
Ein Schrumpfkopf. Ein Anfang. Dut-
tenhoefer zurrt eine Art Nierengurt
fest, um den gepiesackten Rücken zu
schonen. Kurz schwingt er die Hüften,
Lockerungsübungen. Später erzählt
er, wie er, verdammt lang her, als Vor-
und Go-Go-Tänzer durch eine Wies-
badener Diskothek gefegt ist. Jetzt
aber nehmen außer Hund Numa alle
Nicht-Akteure Platz. Duttenhoefer,
der sich als „Bildner“ bewegter, drei-
dimensionaler Malereien versteht,
heißt Niedecken sich vor ihm ruhig zu
halten. Dann sieht man zwei Kollegen
sich gegenüberstehen. Niedecken
nämlich hat – vor BAP – von 1970 bis

1974 an der Fachhochschule Köln
Freie Kunst studiert, um später Beruf
und Hobby zu tauschen. Und nun,
sagt er selbst, werde er sicher keine
Besprechung einer seiner seltenen
Kunstausstellungen mehr erleben, in
der BAP keine Rolle spielt. Das Schick-
sal seines Erfolgs. Im zum Atelier um-
funktionierten Galerieraum stellt sich
weihevolle Stille ein.

Schöner bekannter Mann
Kaum ein Laut, zwei Mal drei Stunden
lang. Tee und Brötchen in der kurzen
Pause. Duttenhoefer ächzt bisweilen,
wenn er sich bückt und einen Batzen
Ton aus dem Eimer klaubt, um ihn an
den zentimeterweise um die eigene
Achse bewegten Tonkopf zu drücken,
klatschen, schmieren. Harte Arbeit,
Kunst. Duttenhoefer gehen leise
Selbstanfeuerungen („Ja, so geht’s“)
über die Lippen. Manchmal scheint er
mit Handbewegungen sein inneres
Orchester zu dirigieren. Er hantiert
mit Geräten, die aussehen wie die ei-
nes altertümlichen Zahnarztes. „Bitte
drehen, Stopp“, sagt er. Niedecken
steht kerzengerade und dreht – seine
Selbstauskunft – die „langsamste Pi-

rouette“ seines Lebens. Duttenhoefer
häuft Locken an. Wenn die Kirchen-
glocken zur vollen Stunde läuten,
bellt der Hund. So geht das dahin. Der
Bildner, der psychologische Bildnisse
schafft, ohne zu psychologisieren, ar-
beitet sich vom Chaos des Haar-
schopfs zur scharf konturierten, spit-
zen Nase hin: dem Zentrum.

„Du hast einen schönen Hals“, sagt
er dann. Später gesteigert zum „Du
bist ein schöner Mann“, was die Zu-
stimmung von Frau Tina findet. Die
Fältchen auf der Wange wolle er nur
andeuten, meint Duttenhoefer in
einer der kurzen Pausen, die er von
Schwerstarbeit erschöpft in einem
Stuhl durchhängt. Zum Schluss sieht
man Niedecken selbstverwundert
vor der Tonvorlage seiner eigenen
Bronze stehen, die es bald in Zwei-
erauflage geben wird. Der BAP-Song
„Do kanns zaubre“ wäre in dem Mo-
ment ganz gut gewesen. Stattdessen
erzählt Niedecken, wie er das jüngste
Konzert von Bob Dylan in Köln erlebt
hat. Offensichtlich war’s schauder-
haft. Niedecken sagt, der Bühne habe
entschieden ein Scheinwerfer gefehlt.
Derweil wird es draußen schon dun-
kel.

Keine Musik – aber wie!
VON KARL GEORG BERG

Das Maurice-Ravel-Jahr zum 150.
Geburtstag des Komponisten geht
langsam zu Ende. Sehr gut, dass die
Deutsche Staatsphilharmonie
Rheinland-Pfalz und ihr Chefdiri-
gent Michael Francis das nicht ohne
eine Aufführung von dessen Boléro
beschließen wollten. Das erste Kon-
zert war bei der BASF im Feier-
abendhaus, heute gibt es das Pro-
gramm in der Festhalle Wörth.

Dieser absolute Klassik-Hit steht am
Ende eines sehr schlüssig angelegten
Programm, das dem Publikum natür-
lich spanisch vorkommt, aber wie
weiland Columbus auch in die Neue
Welt führt. Auf das Klavierkonzert
von Ravel in G-Dur mit seinen offen-
sichtlichen Jazz-Anklängen folgt
nämlich das klassischste Jazz-Stück
oder jazzigste klassische Werk, die
Rhapsody in Blue von George Gersh-

Erst Ludwigshafen, dann Wörth: Die Deutsche Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz mit Spanischem, Klassischem und einer Prise Jazz
win. Richtig spanisch wird es mit den
zwei Suiten zum Ballett „El sombrero
de tres picos“ (Der Dreispitz) von Ma-
nuel de Falla, dessen 150. Geburtstag
übrigens im kommenden Jahr ist.
Dann kommt der Bolero, über den Ra-
vel einmal selbst sagte: „Ich habe nur
ein Meisterwerk gemacht, das ist der
Boléro; leider enthält er keine Mu-
sik.“ Alle Werke entstanden im zwei-
ten und dritten Jahrzehnt des 20.
Jahrhunderts.

Dieses Programm gibt erst recht
beim Boléro der Staatsphilharmonie
natürlich beste Gelegenheit, mit ihrer
Virtuosität bei den Soli und im Ge-
samtklang zu glänzen. Und die Musi-
kerinnen und Musiker nutzen dies
aufs Beste. Was den Boléro zudem
zum Ereignis macht, ist Michael Fran-
cis’ idealtypische Interpretation des
Stücks. Er vermeidet jedwede Effekt-
hascherei und folgt ganz einfach, aber
höchst effektiv der Partitur. Er legt
Wert auf die niedergelegte Artikulati-

on, wählt das richtige ruhige Zeitmaß
und entfaltet das große Crescendo
mit zwingender Wirkung. Fulminant
sind auch die Vielfalt der Orchester-
farben und die ungebrochene Span-
nung des Musizierens. Das Publikum
im voll besetzten BASF-Feierabend-
haus war zu Recht begeistert.

Das Programm beginnt mit dem G-
Dur-Klavierkonzert von Ravel, das
viele Jazz-Elemente enthält. Der ge-
feierte französische Pianist Lucas De-
barque, der früher mal gerockt und
als Jazz-Pianist gearbeitet hat, verfügt
über das richtige Gefühl und „Timing“
für diese Musik. Er spielt technisch
brillant und mit viel rhythmischem
Elan, weiß aber auch scheinbar frei
und spontan zu agieren. Den zweiten
Satz spielt er in diesem Sinn wie ein
Charakterstück von Chopin und eine
Jazzimprovisation gleichzeitig.

Die Rhapsody in Blue von George
Gershwin beginnt im Konzert der
Staatsphilharmonie erst einmal mit

dem sagenhaft gespielten Solo von
Soloklarinettist Gerhard Krassnitzer.
Auch seine Kolleginnen und Kollegen
zeigen beste Bigband-Qualität. Lucas
Debarque ist ein atemberaubender
Klaviersolist, der keine Gelegenheit
zur freien Improvisation auslässt und
dabei auch einmal bei Beethovens
viertem Klavierkonzert „landet“. Die
Wiedergabe ist von mitreißender
Energie und schillernder Brillanz.
Von George Gershwin ist auch die Zu-
gabe des Pianisten: „Summertime“.

In den beiden Suiten aus de Fallas
Ballett „El sombrero de tres picos“
zeigen sich Dirigent und Orchester
bestens eingestimmt auf den spani-
schen Ton und tänzerischen Impuls
dieser Musik, den sie mit großer Sinn-
lichkeit vergegenwärtigen.

Nach einem Gastkonzert ges-
tern in Bietigheim-Bissingen erklingt
das Programm heute um 19.30 Uhr
noch einmal in der Festhalle in
Wörth.

Emotionale Klänge
VON STEPHAN HOFFMANN

Eine prominente Solistin – die Cellis-
tin Raphaela Gromes – und Reper-
toire-Renner von Tschaikowsky und
Dvorák: So weit, so normal. Und
dann noch ein sehr emotionaler Mo-
ment.

Lag es am Verkehrschaos, von dem
andere Konzertbesucher berichteten,
an der plötzlichen Kälte oder doch an
dem hierzulande nicht allzu bekann-
ten Armenischen Staatssinfonieor-
chester, dass der Mozartsaal des
Mannheimer Rosengartens beim
jüngsten Pro Arte-Konzert nur zu et-
wa 40 Prozent gefüllt war? Am Pro-
gramm jedenfalls kann es kaum gele-
gen haben, Antonín Dvoráks Cello-
konzert gehört genauso wie Peter
Tschaikowskys fünfte Sinfonie zu den
Dauerbrennern des Konzertbetriebs.

Tschaikowsky selbst äußerte sich
allerdings geradezu abfällig und
durchaus mit einem gewissen Ekel
über sein eigenes Werk: „Es ist etwas
Abstoßendes darin, Flickwerk, Unauf-
richtigkeit und Kunstkniffe,“ äußerte

Das Armenische Staatssinfonieorchester und die Cellistin Raphaela Gromes im Mannheimer Rosengarten
er sich brieflich gegenüber seiner Ver-
trauten Nadeshda von Meck, mit der
er mehr als 20 Jahre befreundet war,
der er aber kein einziges Mal persön-
lich begegnete. Tschaikowsky durch-
litt während der Komposition der
Fünften die schlimmste Schaffenskri-
se seines Lebens: „Schreiben für wen?
Weiterschreiben? Lohnt kaum,“ no-
tierte Peter Tschaikowsky in sein Ta-
gebuch.

Wie in all seinen späten Sinfonien
gibt es auch hier ein zentrales Thema,
das in unterschiedlichen Varianten
immer wieder auftaucht. In der Wie-
dergabe durch das Armenische Staats-
sinfonieorchester konnte man der
Entwicklung dieses Themas mühelos
folgen, besonders die Blechbläser, die
vor allem in den Ecksätzen aber auch
prominent eingesetzt sind, hinterlie-
ßen einen überzeugenden Eindruck.
Vom Orchester insgesamt lässt sich
das allerdings nicht immer sagen. Zu
häufig schlichen sich Intonations-
mängel oder kleine, aber auf Dauer
störende rhythmische Ungenauigkei-
ten ins Klangbild ein. Auch Sergey
Smbatyan, der Dirigent dieses

Abends, wirkte durch häufig unruhige
Zeichengebung nicht immer ganz
souverän.

Eröffnet wurde der Abend mit der
Festlichen Ouvertüre von Alexander
Arutjunjan (1920-2012), einem nicht
allzu gewichtigen Werk, das von Pau-
ken und Blechbläsern dominiert wird.

Solistin in diesem Konzert aber war
die Cellistin Raphaela Gromes mit
Antonín Dvoráks Cellokonzert, einem
der schönsten Werke, die jemals für
dieses Instrument geschrieben wur-
den. „Warum habe ich nicht gewusst,
dass man ein Cellokonzert wie dieses
schreiben kann? Hätte ich es gewusst,

hätte ich schon vor langer Zeit eines
geschrieben,“ ärgerte sich Johannes
Brahms, der Antonín Dvorák ebenso
bewunderte wie umgekehrt.

Auffällig an Raphaela Gromes“ In-
terpretation war neben dem mühelo-
sen Beherrschen der technischen
Schwierigkeiten dieses Werks ihr frei-
er Umgang mit wechselnden Tempi.
Diese Tempowechsel verliehen ihrem
Spiel zwar große Lebendigkeit, brach-
ten aber auch das Orchester mehr als
einmal in Verlegenheit. Kurz: Die Ab-
stimmung zwischen Solistin und Or-
chester funktionierte nicht gerade op-
timal.

Ein besonders anrührendes Stück
gab es als Zugabe: Das „Gebet für den
Frieden“ der ukrainischen Komponis-
tin Hanna Hawrylez für die aparte Be-
setzung Solocello plus Cello-Quartett
als Begleitung. Durch ihre hochemoti-
onale Erzählung von einer Auffüh-
rung dieses Stücks in der Ukraine war
die Mannheimer Aufführung durch
Raphaela Gromes noch zusätzlich
emotional aufgeladen. Nach tagespo-
litischen Bezügen musste man da
wirklich nicht fragen.

Zwangsarbeiter waren im Krieg über-
all in der Pfalz zu finden. Selbst in
kleinsten Dörfern gab es Lager für
Kriegsgefangene und so genannte
Ostarbeiter. Seit drei Jahren forscht
das Institut für pfälzische Geschichte
und Volkskunde zusammen mit dem
Zentralarchiv des Bezirksverbands
Pfalz über Zwangsarbeiter in der Pfalz.
Mit einer jetzt freigeschalteten Inter-
netseite will das Institut über die bis-
herigen Erkenntnisse zu solchen La-
gern informieren.

475 Internierungsorte haben die
Forscher bisher gefunden. Es werden
aber viel mehr gewesen sein, schätzt
Benedict von Bremen, der am Institut
zur Geschichte der Zwangsarbeiter in
der Pfalz forscht. Auffällig sei momen-
tan eine Häufung von bekannten La-
gern in Zweibrücke, was von Bremen
auf die Arbeit einer dortigen ehren-
amtlichen Gruppe zurückführt. Diese
habe bereits vor Jahren die Geschichte
der Zwangsarbeiter in der Stadt auf-
gearbeitet. In anderen Städten dürf-
ten es ebenfalls viele Lager gegeben
haben, es seien jedoch nur schwer Ak-
ten zu finden, beklagte von Bremen.

Auslöser für das Forschungsprojekt
war ein RHEINPFALZ-Artikel im Jahr
2021 über das Durchgangslager Bie-
bermühle im Landkreis Südwestpfalz.
Aus diesem Durchgangslager seien
die Zwangsarbeiter zu ihren Arbeitge-
bern in der ganzen Pfalz vermittelt
worden. Untergebracht waren sie dort
in kleineren Lagern, Tanzsälen oder
Schulen. Die Kriegsgefangenen seien
vom Stammlager (Stalag) Frankenthal
aus an die Arbeitskommandos in der
ganzen Pfalz verteilt worden. Von Bre-
men schätzt die Anzahl der Zwangsar-
beiter und Kriegsgefangenen in der
Pfalz auf 70.000 Menschen. |kka

IM INTERNET
— www.zwangsarbeit-pfalz.de

Zwangsarbeit:
Internetseite zu
Lagern in der Pfalz
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Aus Ton wird Kunst, der Prozess: Thomas Duttenhoefer ganz am Anfang, Wolfgang Niedecken dreht die langsamste Pirouette seines Lebens, dann steht er selbstverwundert vor dem Ergebnis. Hund Numa interessiert es weniger. FOTO: MAC

Er kann Klassik und auch Jazz: der
französische Pianist Lucas Debar-
que. FOTO: IMAGO/BESTIMAGE

Spiel mit großer Lebendigkeit: Raphaela Gromes. FOTO: PICTURE ALLIANCE/DPA

Das Lager Biebermühle.
FOTO: STRIEMANN/LICHTBILDWERKSTÄTTE PS


